
1s2 Sgg “ #
- sshis
A ass Wen

# s * a : *
2 5

S O5SE

S S S 0• 33
S SS ’ SE □
bgag

*

1

1. Jahrgang Für Stadt und Land 4. Seite

Zeilen gezeigt werden. Es soll durchaus nicht die
regelmätige Verwendung von Kühen empfohlen werden;
hingegen meinen wir, daß vorübergehend zur Aus¬
hülfe die Kühe auf vielen großen Gütern die billigste
Arbeitskraft zu liefern vermögen. Es gibt beim Acker¬
bau verschiedene Perioden in denen die Arbeit sehr
brängt. z. B. bei der Frahjahrspeifrliuge , ct per
Herbutbestellung und im Sommer wahrend der Ernte.
Zu diesen Zeiten ist dem Landwirth eine große Anzahl
Zugvieh immer sehr erwünscht; es ist jedoch unwirth¬
schaftlich, für einige Wochen Pferde oder Ochsen anzu¬
schaffen, da bei dem Hin= und Herhandeln meistens
Geld verloren wird, in diesen Zeiten das Zugvieh auch
gewöhnlich sehr theuer ist. Es bieten hier auf Gütern,
welche Kühe halten , diese letzteren ein gutes Aus¬
hülfemittel . Freilich gehört hierzu ein Viehschlag
erwas derderer Constitution, also z. B. die Landrassen
und Höhenrassen, auch schwere Niederungsschläge ,
während die leichten Niederungsschläge und die Kunst¬
rassen sich weniger eignen. Ferner sollen die Kühe
nur zu leichter Arbeit und im Wechsel gefahren werden.
Alsdann aber liefern die Kühe eine werthvolle und
wohlfeile Vermehrung der Gespannkrafte . Sie geben
wohl während der Anspannzeit etwas weniger Milch,
während das Lebendgewicht, abgesehen von einer zu
fetten Condition , durch reichliche Fütterung auf der
gleichen Höhe sich erhalten läßt. Der Hauptantheil
liegt aber auch darin, daß man nach Beendigung der
Arbeitsperiode die Kühe wieder zu ihren Haupthaltung
zwecken, zur Zucht und Milchproduction , verwendet
und auf diese Weise ohne große Geldopfer während

der Hauptarbeitszeiten eine große Menge Zugkräfte
sich verschafft hat. Ein derartiger , wie eben stizzirter
Betrieb ist auf einigen Gütern Oberhessens eingeführt .
Die Güter sind ca. 1000 Morgen groß und größer
und werden 60—120 Kühe auf jedem gehalten. Die
Rasse ist meist Original Simmenthaler, dann aber
auch Vogelsberger, Holländer und Kreuzungen . Die
Zugkühe werden verwankt zweispännig zum
ackern, zum Eggen und zu leichten Juhren, wie Steine
abfahren , Heu= und Grünfutter holen und deral. mehr.
Das Anlernen geschicht am besten schon bei den
Rindern , spätestens aber doch nach dem ersten oder
zweiten Kalben. Das berr. Thier muß mit einer
älteren , gelernten Kub zusammen an einem oder zwei
Tagen einige Stunden angeschirrt spaziren geführt,
einen weiteren Tag sodann auf dem Ackerleer gefahren
werden d. h. nur mit einem Vorderpflug oder mit
einem leergehenden Pflug an der Pflugsurche wie beim
gewöhnlichen Ackern entlang, und dann kann meistens
chon mit Arbeiten , zuerst einem viertel , dann einem
halben Tag. begonnen werden. Als Geschirr eignet
sich das Kummer: hiermit sind die Thiere am raschesten
zu lernen und ziehen darin auch sehr gut: indessen
muß das Kummetgeschirr genau angepaßt sein, und
dies ist im Großbetrieb meist nicht git möglich. Es
ist auch das Kumniergeschirr bedeutend kostspieliger als
das einfache Stirnzoch und empfiehlt sich daher doch
meistens das letztere. Einige Schwierigkeiten verur¬
sacht es allerdings, geeignetes Personal zu dem Kuh¬
fuhrwerk zu bekommen, denn die Kuhe dürfen absolut
nicht roh behandelt werden. Bei roher Behandlung
kommen sehr leicht Abortus, Verletzungen durch Schlagen
und andere Mißhelligkeiten mehr vor, auch werden
die Thiere bei Mißhandlung nur noch störriger, furcht¬
samer und widerspenstiger . Ferner wird von un¬
geschickten Fuhrleuten auch mit sehr gut eingefahrenen
Kühen nicht diel ausgerichtet werden. Es können
ganz gut auch Frauensleute bei der Arbeit mit Kühen

nicht zu an Lebendgewicht, wie es durch das Wachs¬
thum des Kalbes nöthig geworden wäre; doch ist dieser
Punkt nicht so sehr ins Gewicht fallend, da die Kühe
die für Milchvieh und Zuchtvieh zweckmäßige Condition

noch vollkommen hatten und das verlorene Gewicht
nur überflüssiger Fettansatz darstellt . Die
gibigkeit leidet übrigens mehr durch Witterungseinflüsse ,
als wie durch mäßige Arbeitsleistung. Bei heißer,
schwüler Witterung und dann wieder bei sehr kaltem,
nassen, stürmischen Wetter gehen die Milcherträge der
Kühe, wriche an solchen Tagen arbeiten , stark zurück ,
und thut man daher wohl, bei solcher ungünstigen
Witterung die Kühe nicht anzuspannen . Auf die Trag¬
fähigkeit der Kuh ist die Verwendung zur Arbeit ab¬
solut nicht nachtheilig ; im Gegentheil hat man
beobachtet, daß bei dem Kalben der Fahrkühe und der
Aufzucht ihrer Kälber weniger Unglück vorkam, als
bei anderen Kühen, wie ja regelmäßige Bewegung nicht
nur bei Jungvieh sondern auch bei Müttern zu einer
erfolgreichen Rindviehaufzucht eins der wesentlichsten
Förderungsmittel ist. Es ist sogar schon vorgekommen,
daß Kühe bis direkt vor dem Kalben gefahren wurden
und das Kalben ganz normal von Statten ging.
Besser ist es jedoch , die Kühe wenigstens sechs Wochen
vor dem Kalben nicht mehr zum Zug zu verwenden ,
da sonst leicht durch Mißhandlung Abortus eintreten
kann. Ueberall da, wo ein kräftiger Rindviehschlag
gehalten wird, wo mancherlei leichtere Arbeiten vor¬
kommen und geeignetes Personal zum Fahren der
Kühe vorhanden ist, kann die Verwendung der Kühe
zum Zug zur Nachahmung empfohlen werden. Haupt¬
sächlich ist diese Einrichtung am Platze zur raschen Er¬
ledigung dringender Arbeitszeiten . Es dürfte hierzu
die Verwendung von Kühen vortheilhafter sein, als
wie jede andere Aushülfe . Auf vielen größeren Gütern
ist es eingeführt, für diese Arbeitsverioden magere
Ochsen anzukaufen , dieselben zu fahren und dann zu
mästen, es sind jedoch die Preise für Magervieh und
namentlich für Zugochsen oft so hoch, daß bei diesem
Verfahren wenig aufgesteckt wird.

dem Maße zutrifft . Da indessen die Arbeit des Ab¬
kühlens der Milch in den meisten Fällen in den
Ställen oder angrenzenden Räumen vorgenommen
wird, so wird durch diese Abkühlung keineswegs der
erhoffte Erfolg erzielt, sondern im Gegentheil , es treten
meist schädigende Nachtheile ein. Diese entstehen
insofern, als die Stallluft mit Millionen von Bakterien
der Koth =, Mist= und Urinausdünstungen geschwängert
ist, die sich gar schnell der Milch mittheilen . Auch die
aus Ammoniak und Schwefelwasserstoff bestehenden
Stallgerüche dringen in die Milch ein, erzeugen einen
unangenehmen Geschmack und benachtheiligen die
Haltbarkeit derselben. Die von der Milch angenommenen
Gerüche verbleiben in derselben, gehen auch auf den
Rahm über, daher auch die daraus gewonnene Butter
einen üblen , beißenden Geschmack hat. Diese Beein¬
flussung der Milch und der Butter wird meist in den
Wintermonaten wahrgenommen, weil man aus Rück¬
sicht der kälteren Außentempcratur die Stallfenster
fest geschlossen hält, demzufolge in den Ställen eine
verpestete, schier erstickende Luft herrscht . Will man
diese nachtheiligen Eigenschaften bannen und von der
abzukühlenden Milch fern halten, so empfiehlt es sich,
das Kühlen der Milch nicht in den mit Ammoniak¬
stoffen gesättigten Stallräumen , sondern in einem
hierzu besonders angelegten Raum vorzunehmen , wo
die Fenster und Thüren geöffnet sind, um einer reinen
und gesunden Luft ungehindert Zutritt zu gestatten.
Auch das Aufstellen der Milchkühler in den Kellern
und Milchstuben zieht mancherlei Bedenken nach sich,
indem hier ebenso wie in den Stallräumen vielerlei
Schädlichkeiten auf die Güte der Milch einwirken. In
vielen Fällen herrscht in den Kellern eine feuchte ,
modrige Luft, die sich mit der Milch verbindet und
ebenso wie die Stallluft nachtheilig auf die Beschaffen¬
heit der Milch einwirkt.

** *

herangezogen werden. Selbstredend muß den „Fahr¬
kühen eine stärkere Fütterung als gewöhnlichem Auch¬
vieh gewährt werden. Es ist hierbei, wie überhaupt
bei Zugvieh , der Trockenfütterung der Vorzug zu
geben, doch schader auch keineswegs eine theilweise
Grünfütterung oder eine Beifütterung von Rucständen
technischer Gewerbe, als Schlempe , Schnitzel, Bier¬
treben. Auffallend ist es, daß die Milcherträge der
Fahrkühe nicht in dem Maße abnehmen , als wie man
bei den immerhin erheblichen Anstrengungen vermuthen
sollte. Freilich werden auch frisch melkende Kühe nicht
angespannt , weil hierbei der Ausfall an Milch

doch
etwas bedeutend ist und namentlich auch, weil zu be¬
fürchten steht, daß die Milchergiebigkeit der
verringert werden könnte. Wenn indessen zwei bis
drei Monate seit dem Kalben verflossen sind, so lassen
die Milcherträge durch das Anspannen nicht mehr viel
nach und es verbleiben dann immer noch, wenn die
Kuh zur normaler Zeit wieder belegt!
vor dem Kalden nigt mehr angespannt wirz, 1o0zLohresechs Monate, während welcher die Fohran# ####
Arbeit verwandt werden können, das heißt man wird
doppelt so viel Kühe anlernen müssen, als wie man
zur Arbett benutzen will. Starke Bewegung verursacht
natürlich, wie allgemein bekannt, eine Reduction der
Rüchergtedtgirt, bingegen nicht in sehr erhefichen

Maße, wie einige Beobachtungen
Gute zeigen. Darnach ergab die Kuh bei Verwendung
zum Zug 0/8 Liter Müch weniger pro Tag. Allerdings
verloren die Fahrkühe etwas im Fleisch resp. sie nahmen

Ziergarten und
* Der Rehlthau entsteht hauptsächlich bei kühlen

Nächten und feuchter, kalter Zugluft: man suche dieses
zu verhindern . Bestreuen (Bestäuben ) mit Schwefel¬
blüthe ist ein vorbeugendes Mittel. Ein billiges aber
wirksames Mittel ist das Bespritzen mit dem sogen.
Schwefel=Calcium. Man bereitet es auf folgende Art:
Nachdem man 1 Kilo Schwefelblüthe in 4 Liter Wasser
tüchtig hat kochen lassen, schütte man unter beständigen
Umrühren nach und nach ein halb Kilo ungelöschten
Kalk hinzu, lasse alles sich setzen und erkalten : man
bekommt dann eine gelbbraune, etwas dicke Flüssigkeit,
welche ungefähr wie Thran aussieht; dieselbe wird auf
Flaschen gezogen und ist zum Gebrauch fertig, kann
auch, wenn die Flaschen gut verkorkt sind, jahrelang
aufbewahrt werden. Man nehme auf eine Kanne
mit 5 Liter Wasser ein Fünftel Liter Schwefelcalcium
(das Wasser wird sich dann milchigweiß färben ) und
bespritze hiermit die Rosen. Auch empfiehlt es sich,
während der Treiberei, wo der Mehlthau unter Um¬
ständen verhängnißvoll werden kann, die Heizrohre
damit zu begießen , also zu dämpfen .

Sprechsaal für Landwirthschaft .
M. Im Sprechsaal für Landwirthschaft werden

Fragen , welche von Abonnenten an die Redaction ein¬
gehen, kostenfrei beantwortet. Anonyme Fragen
bleiben unberücksichtigt. Es werden stets zeitgemäße
Aufsätze gebracht. Diese Einrichtung ist für die Land¬
wirthschaft von großem Nutzen. Die Landwirthe
können im Sprechsaal ihre praktischen Erfahrungen
gegenseitig austauschen.

Frage: Kann das Abkühlen der Milch in den
Wintermonaten ohne Schaden im Stalle vorgenommen
werden ?

Autwort: In Wirthschaften , wo alltäglich ein
größeres Quantum Milch zu Rahmzwecken eingestellt
wird, bedient man sich zur schnelleren Abkühlung der¬

Frage : Wie ist die Anwendung der Leimringe bei
Obstbäumen ?

Antwort: Einer der gefährlichsten Feinde unserer
Obstväume , der, sobald die kalten Nächte beginnen ,

Ende October , November und December, als
Schmetterling auftritt, ist der Frostspanner . Bis um
diese Zeit hielt er sich im Puppenzustande im Boden
auf. Von den zwei bekannten Arten tritt der große
Frostspanner bei uns am häufigsten auf. Das Männchen
slattert an kalten Abenden um die Kronen der Obst¬
baume. Das etwas kleinere Weibchen hat statt der
Flügel nur Flügelstumpfen, welche es am Fliegen ver¬
hindern . Um dieselbe Zeit, wenn das Männchen die
Kronen umslattert , kriecht jenes am Stamme herauf,
um in die Winkel der abgefallenen Blätter seine Eier
— ca. 200—300 Stück — zu legen. Aus diesen ent¬
wickeln sich im Frühjahre die Räupchen, die, wenn sie
in Menge auftreten, in kurzer Zeit den Baum voll¬
ständig kahl fressen können. Weil nun die Blätter zur
Verarbeitung der von den Wurzeln ausgenommenen
und dem Baume zugeführten Nährstoffe von so großer
Bedeutung sind, muß eine Bekämpfung dieses Schäd¬
lings mit allem Eifer betrieben werden. Der Umstand,
daß das Weibchen nicht fliegen kann, sondern den
Stamm hinaufkriechen muß, dient uns als Wegweiser
zur Bekämpfung und ist die Anbringung des Leim¬
ringes hierzu zu empfehlen. Man nimmt gut geleimtes,
nicht poröses Papier, am besten Pergamentpapier von
ca. 10 Centim . Breite und bindet dieses an seinem
oberen und unteren Rande mit einem Bindfaden in
der Höhe von 1 Meter über dem Boden recht fest um
den Baumstamm. Es kann alsdann kein Insect unter
dem Streifen her den Stamm hinaufkriechen, sondern muß
über den Streifen selbst . Mittels Pinsels wird das Papier
mit sog. Raupenleim — Brumataleim —, der heute
in fast allen größeren Materialwaarenhandlungen zu
haben ist, ziemlich dick aufgestrichen, Damit der Leim
nicht abfließen und die Rinde beschädigen kann, schlägt
man den unteren Rand des Papiers nach oben um.
Das Weibchen will über den Gürtel hinauf, bleibt
kleben und geht zu Grunde. Soll der Klebgürtel mit
Nutzen Anwendung finden, so muß er frühzeitig an¬
gebracht werden und ist jetzt der günstigste Zeitpunkt
hierfür . Ist die Baumkrone bereits voller Eier, so kann
auch der Leimring nicht mehr helfen. Da der Leim,
weil er Wind und Wetter ausgesetzt ist, bald ein¬
trocknet, muß der Gürtel öfter, wenigstens alle

wird , bedient man sich zur schnelleren Abtü
selben des Milchkühlers , indem die gemolrene Milch
über eine Metallplatte läuft, die beständig mit Eis¬
wasser gekühlt wird, wodurch auch eine sofortige Herab¬
setzung der Temperatur eintritt. Das Kühlen hat den
Zweck, der Milch eine niedrige Temperatur zu gebeu
und diese Temperatur recht schnell einwirken zu lassen.
Ferner bezweckt das Kühlen, daß die Milch den Ein¬
flüssen der entwickelten Fermente entzogen wird und
in den Zustand einer besseren Verkäsung kommt, was
bei ungekühlter , sich selbst überlassener Milch nicht in

escsen eastescht reäichse aie K e
lich, auch dem Baumpfahl einen Leimring anzulegen,

und zwar erhalten dann Baumstamm und Pfahl je
einen Gürtel in gleicher Höhe. Zu warnen ist davor,
aus Sparsamkeitsrücksichten den Leimn direct auf die
Rinde zu streichen, weil hierdurch Rinde und Kambial¬
schicht leiden.

iner eten de Z-chedenent n bopp. Aemtuesichr Schesteur d. Beppet in. Soger.
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Holkswirthschäftliche Geilags zur „ Westbenischen Holnszlrilung “

Militär und Berufsstände .
* Die bayerische Ersatz=Statistik pro

1896/97, nach welcher aus der Landwirthschaft
26,4, aus der Industrie 28,4, aus dem Handels¬
gewerbe 22,8 vom Hundert ausgehoben worden
sind, hat zu lebhaften Erörterungen zwischen
den „Agrariern " und Industriellen geführt.
Wie es bei einseitiger Beurtheilung nicht
anders sein kann, sind wichtige, sachliche
Punkte dabei übersehen worden.

Zu der Industrie mit 28,4 ist anscheinend
auch das Handwerk gerechnet worden, da

dieses keine besondere Rubrik hat; ebenso
scheint das in Bayern noch hervorragend
blühende Kunstgewerbe unter die Industrie
gerathen zu sein. In den Dörfern und kleinen
Landstädten sind eine große Menge von Hand¬
werkern , welche nebenbei mit Landwirthschaft
sich beschäftigen . Sie geben in den amtlichen
Statistiken stets ihren Handwerksberuf an,
obschon bei nicht wenigen die Hauptbeschäftigung
gerade in der Landwirthschaft oder im Wein¬
bau besteht . Der Handwerker auf dem Lande
hat nur zum kleinsten Theile fortwährend in
seinem Berufe Beschäftigung; fehlt diese, so
nimmt er Karst und Pflug und geht auf' s
Feld. Diese Handwerker sind gewiß nicht
schlechthin unter die Industrie zu versetzen:
ihre Kraft wurzelt in der Landwirthschaft, auf
welche sie sich zu jeder Zeit zurückziehen
können. Das Kleinhandwerk gehört also nicht
zur Industrie, steht sogar in gewissem Gegen¬
satze zu derselben und ist als verwandt mit
der Landwirthschaft zu betrachten.

Die Inoustrie beschäftigt eine ganze Masse
von jugendlichen Arbeitern, welche Bauern¬
söhne sind und also ihre Tauglichkeit zum
Heeresdienste durchaus nicht ihrer industriellen
Beschäftigung zu danken haben. Sie zehren
vielleicht gerade von ihrer frühern Zugehörig¬
keit zum Bauernstande , wenigstens unterscheidet
sie sich durch Aussehen und Körperbau durch¬
gehends sehr zu ihrem Vortheil von der reinen
Race der Städter und Industriellen. In
gemischt industriell und landwirthschaftlichen
Gegenden wendet die heranwachsende Jugend
sich stets mehr und mehr der Industrie zu.
Der älteste Sohn bleibt bei der väterlichen
Beschäftigung, die jüngeren Söhne pflegen in
die Fabrik zu gehen. Die wenigen , ihnen
nach dem Tode der Eltern zufallenden Aecker
lassen die jüngeren Söhne für sich bebauen

oder bebauen sie selbst ; die Arbeitszeit in den
Fabriken von 7 bis 6, oder 5 bis 5, oder
6 bis 6 läßt ihnen im Sommer noch Zeit
hierfür übrig. So sind also auch die länd¬
lichen Fabrik=Arbeiter zu großem Theile der
Industrie nicht schlechthin zuzurechnen.

Die selbstbauende Landwirthschaft liefert,
das dürfen wir als gewiß betrachten, mindestens
so viel Soldaten, als die reine Industrie. Da
aber die kleinen Bauern ihre heranwachsenden
Söhne an die besser lohnende Industrie ab¬
geben, da ferner die eingesessenen früheren
landwirthschaftlichen Tagelöhner jetzt fast alle
in die Fabriken gehen, so verbleiben der Land¬
wirthschaft die geringwerthigsten Kräfte, zum
Theil gerade solche , welche die Industrie nicht
annimmt oder später abstößt . Die Landwirth=
schaft ist in Bezirken gemischter Berufsart das
Refugium, die letzte Zufluchtsstätte, geworden .
Gerade in den letzten Jahren sind manche
Bauern ihres Berufes geradezu überdrüssig
geworden , weil ihre Knechte, Tagelöhner und
Arbeiterentweder SchwächlingeundHalbinvaliden
oder ausgeheckte Vagabunden und Lumpen waren.
Andere Arbeiter waren nicht zu haben. Stets
wechselten die Knechte und Arbeiter; an jedem
Samstage mußten die Besitzer fürchten, dieser
oder jener kündige für die folgende , Woche .

Beim Großgrundbesitz sind diese Verhaunisse
natürlich noch viel ausgeprägter, und so er¬
scheint es sehr begreiflich, daß der Großgrund¬
besitz weniger Soldaten stellt, als der. wenigstens
zum Theil noch mit eigenen , soliden Leuten
arbeitende Kleingrundbesitz. Das jetzige
Blühen der Industrie ist also die Veranlassung
der Verschiebung der menschlichen Kräfte zu
Ungunsten der Landwirthschaft geworden; der
Zug zur Industrie dauert ungeschwächt fort.
Der Industrie=Arbeiter lebt in Folge seiner
besseren Einnahmen jetzt entschieden reichlicher,
als der kleine Landmann.

Wenn aber ein bayerischer General (v. Sauer)
aus der Statistik schließt: „Wenn wir auch
noch mehr in den Industriestaat hineinwachsen ,
so werden Deutschlands Wehrkräfte nicht die
geringste Einbuße erleiden“, so muß ein solcher
Schluß als sehr voreilig bezeichnet werden .
In erster Linie fällt beim Heere nicht die
körperliche Leistung und Gewandtheit, sondern
die sittliche Kraft in die Waagschale . Mögen
auch „die städtischen und industriellen Rekruten
im allgemeinen anstelliger, williger und körper¬
lich gewandter sein“, als die ländlichen , so
bringen die Rekruten vom Lande doch im all¬

gemeinen einen ungleich größern Vorrath von
Sittlichkeit und Charakter mit, als im Durch¬
schnitt die städtisch=industriellen. Und da will
ein General behaupten, Deutschlands Wehr¬
kräfte nähmen nicht den geringsten Schaden,
wenn die industriellen Stände noch mehr sich
vermehren. Das unbedingt zuverlässige
Material liefert das Landvolk ; die hin und
her fluctuirenden Elemente der Industrie
bieten in gefährlichen Zeiten viel weniger Ver¬
laß. Im Süden und Westen steht es frei¬
lich viel besser, als im Norden und Osten ,
und man muß sich deshalb hüten, alle Ar¬
beiten über einen Kamm zu scheeren; aber im
Durchschnitt wird wenig gegen das Gesagte
einzuwenden sein . . . . Kchuserns ,

Wie aber wird ' s werden, wenn die Inoustrie
wieder rückwärts geht? Eine Zeit des Nieder¬
ganges wird sicher kommen. Da ist eben
wieder die Landwirthschaft die gute Mutter ,
die den Abgestoßenen wieder Aufnahme ge¬
währen muß. Je weiter die Industrie sich
ausdehnt, um so unsicherer müssen die Ver¬
hältnisse werden; die Industrie lebt von Hand
zu Mund : wer kann sagen, wie es in
zehn Jahren mit dem Absatzgebiet, wie mit
der Beschäftigung bestellt ist? Hunderttausende
von Arbeitern können dann brodlos sein. Der
Arbeiter ist meist nicht in der Lage zu sparen;
manche wollen es nicht, obschon sie können .
Ruht die Industrie nur einige Tage oder
Wochen, so ist für die Arbeiter die Hungers¬
noth da. Zur Zeit großer Erschütterungen,
insbesondere im Kriegsfalle, bekommt die Ge¬
sammt=Industrie möglicherweise einen tödtlichen
Stoß. Hunderttausend jugendlicher Männer
werden aus der Fabrik unter die Fahnen ge¬
rufen, und von demselben Tage an sind ihre
Familien auf die öffentliche Wohlthätigkeit an¬
gewiesen. Die Frau des Landmannes kann
für die nächste Zukunft leben; sie kann viel¬
leicht mit Hülfe ihrer Kinder das Nöthigste
im Landbau besorgen und sich vor Noth be¬
wahren . Eine Menge von Arbeiter =Familien
auf dem Lande wird froh sein, von den Bauern
einige Beschäftigung und ein mageres Stück Brod
zu bekommen. Wenn gar der Feind im Lande
steht, so ist das Elend in den industriellen
Kreisen nicht abzusehen. Je mehr sich die
Industrie ausdehnt , um so schwächer ist der
Rückhalt für die Zeit der Noth. Der Land¬
bau allein bleibt die sich stets gleichbleibende ,
immer treue Nährmutter , zu der auch die In¬
dustrie ihre letzte Zuflucht nimmt . Ob also
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Deutschlands Wehrkräfte nicht die geringste
Einbuße erleiden, wenn wir noch mehr in
den Industriestaat hineinwachsen , das mag der
General v. Sauer erst beweisen — wenn er
kann .

Mit diesen Ausführungen soll jedoch ebenso¬
wenig etwas gegen als für die Industrie ge¬
sprochen sein. Industrie und Landwirthschaft
stützen und ergänzen sich gegenseitig . Nimmt
aber die Erstere zu Ungunsten der Letzteren
einen immer größer werdenden Raum ein,
so scheint es mir nicht zu Gunsten des großen
Ganzen, des Staates , am wenigsten aber zu
Gunsten der Wehrkraft, zu geschehen.

(„Kölnische Volkszeitung“. )

Bodenverhältnisse , Lage und Bün¬
gung der Obstbäume .

Nachdruck verboten.
O Obwohl die Obstbäume auf fast allen Boden¬

arten fortkommen und auch Früchte tragen, so finden
dennoch hinsichtlich der verschiedenen Obstarten mancher¬
lei Abweichungen statt , daher diese auch den zusagenden
Bodenverhältnissen anzupassen sind. Im Großen und
Ganzen verlangen die Obstbäume einen tiefgrundigen
Boden, der eine gute Durchlässigkeit besitzt. Die Durch¬
lässigkeit des Bodens, verbunden mit einer gewissen
Mächtigkeit, spielt daher bei der Anlage einer Obstcultur
eine wesentliche Rolle. Von diesen beiden Eigenschaften
hängt zunächst das gute Gedeihen, das Fortkommen
der Pflanzung und das Resultat der Ernte ab.

Wo dieses nicht der Fall ist, können die Wurzeln
auch keineswegs in die Tiefe eindringen , daher die
Bäume in der Wachsthumsfähigkeit gehindert werden
und verkommen. Dieses ist besonders bei den tief¬
wurzelnden Birnbäumen der Fall. Im Sommer
leiden die Bäume an den Folgen der Trockenheit, daher
die Früchte in Folge Mangel an Wasser klein bleiben
und vor der Reife abfallen. Das vorzeitige Abfallen
der Früchte ist indessen keineswegs erwünscht, da hier¬
durch eine Schmälerung der Ernte eintritt. Die
Mächtigkeit des Bodens braucht sich auch nicht bis zu
bedeutenden Tiefen erstrecken, sondern, wenn der Unter¬
grund nur einigermaßen durchdringbar ist, gedeihen
die Obstbäume auch bei einem weniger mächtigen
Obergrunde. Allerdings muß zwischen Zwergbäumen
und Hochstämmen ein Unterschied herrschen. Denn
während die Wurzeln der Zwergbäume mehr im Ober¬
grund verbleiben, und sich dieser in einer guten Be¬
schaffenheit befinden muß, dringen die der Hochstämme
mehr in die Tiefe ein.

Unter allen Obstarten dringen die Wurzeln der
Birnbäume sehr tief in den Boden ein, wobei sie
indessen keinen allzuhohen Stand des Grundwassers
vertragen . Tritt an den mit Birnbäumen bepflanzten
Stellen eine übermäßige und lang anhaltende Stauung

des Grundwassers ein, so erkranken die Bäume und
gehen meist ein. Ebenso ist aber auch den Birnbäumen
ein trockener , steriler Boden zuwider, da sie zum Fort¬
kommen ein gewisses Maß von Feuchtigkeit verlangen .
Birnbäume, die auf trockenem Boden stehen , setzen nur
geringe Mengen von Früchte an, die nebenbei klein
bleiben und nur geringen Werth haben.

Ist demnach der Boden für diese Obstart zu gering,
so wird man an deren Stelle solche Obstsorten pflanzen,
die auf einem armen Boden noch immerhin gedeihen
und Früchte tragen . An Stelle der Birnen kann man
Kirschbäume pflanzen, die sogor noch gute Erträge
liefern. Denn, wollte man den Boden je nach der
Beschaffenheit durch Bearbeitung und Beifügunganderer
Bestandtheile der Fruchtart anpassen, so wäre dieses
eine kostspielige Arbeit , die in den seltensten Fällen die
Kosten decken würden .

Bei einer Anlage von Obstculturen oder Obstgärten
wird man sein Augenmerk auch darauf zu richten haben,
daß Luft, Licht und Wärme ihren wohlthätigen Ein¬
fluß auf die Bäume ausüben können. Obstculturen,
die sich in tiefgelegenen , feuchten Lagen befinden, wo
die Wirkungen des Lichtes und der Wärme nur mangel¬
haft zur Geltung kommen, bleiben im Wachsthum
zurück, wohei die Früchte einen wäfferigen, gewürzlosen
Geschmack haben.

Leidet der Boden an Nässe, so empfiehlt es sich,
das Wasser abzuleiten und den Boden trocken zu legen.Das Ableiten des Wassers durch Anlegen einer Drainage
mittelst Thonröhren ist in keiner Weise zu empfehlen,
da die Wurzeln in die Verbindungsstellen der Röhren
eindringen , diese verstopfen und zersprengen, wodurch
die Drainage werthlos wird. Am besten ist es, zwischen
den Obstbäumen schmale, bis ein Meter tiefe Gräben
auszuheben und die Sohle dieser Gräben bis zu
30 Ctm. Höhe mit durchlassendem Füllmaterial aus¬
zufüllen , wozu man Schlacke , Scherben , Feldsteine,
Steinkohlenasche u. s. w. verwenden kann. Um ein
Berstopfen dieser Drainagegräben zu verhüten , wird
man gut thun, auf das eingebrachte Füllmaterial eine

Deckschicht Stroh, Reisig, Laub, Farrenkraut u. s. w.
einzulegen, worauf das Zuschütten mit Erde erfolgen
kann:

Eine derartig angelegte Drainage, die sich sehr
billig herstellen läßt, bleibt stets offen, indem das Ein¬
dringen der Erde durch die aufgebrachte Deckschicht ab¬
gehalten wird. Die Breite der Drainagegräben kann
nach dem Ermessen 25—40 Ctm. betragen, während
die Tiefe sich auf einen Meter zu erstrecken hat. Auf
sehr nassen Bodenstellen wird man die Gräben bis zu
einer Tiefe von 1,20—1,25 Meter ausheben .

Entgegen dem Birnbaum ist der Apfel weniger
heikler Natur, indem er auf trockenem und feuchtem
Boden fortkommt ; dabei liebt er einen fruchtbaren
Boden von einiger Mächtigkeit. Der in den Niederungen
vorhandene Schwemmlandsboden sagt bei einer mäßigen
Bindigkeit dem Gedeihen der Aepfelbäume am besten
zu. Auch der Apfelbaum dringt, soweit es die Boden¬
verhälnisse gestatten, mit seinen Wurzeln in die Tiefeein.

Die Pflaumen= und Zwetschenbäume verlangen
einen humosen, fruchtbaren , mäßig feucht gehaltenen
Boden von einiger Bindigkeit , wobei sie sehr gut
gedeihen. Obgleich die Zwetschen und Pflaumen in
weniger geschützten Lagen gedeihen, so sagt ihnen doch
eine möglichst gleichmäßige Temperatur, wie sie in den
mehr geschützten Lagen herrscht , am besten zu. Hat
die Pflaumen= oder Zwetschencultur eine nach Süden
fallende Neigung , so ist dies von sehr vortheilhafter
Natur . Kalte Winde und Stürme, die von der Nord¬
oder Ostseite kommen und über die Cultur streichen,
tragen zur Verzögerung der Reife sehr viel bei. Bei
der Anlage dieser Culturen, sei es in Obstgärten oder
im Freien , wird man damach zu trachten haben, die
Nordseite durch hohe Gebäude, Gebüsche oder Hügel
geschützt zu wissen , um die kalten Winde abzuhalten.
Auf mehr trockenem, weniger fruchtbarem Boden, in
freier Lage gedeihen die Zwetschenbäume weniger gut
und liefern daher auch nur kleine Früchte von geringem
Werth. Wo die Zwetsche gedeiht und fortkommt,
können auch noch die edleren Pflaumensorten wie die
Reineklauden zur Anpflanzung gelangen .

Die wenigsten Ansprüche an den Boden macht der
Kirschbaum, indem er auf fast allen Bodenarten fort¬
kommt, wo die anderen Obstbäume entweder garnicht
fortkommen, oder, wenn dieses dennoch der Fall ist,
nur eine geringe Ernte liefern. Dieserhalb findet man
den Kirschbaum auch überall, besonders an Straßen,
auf sandigen Anhöhen und Berglehnen und an anderen
ungünstigen Bodenverhältnissen , ja selbst auf Anhöhen,
die in nördlich kalter Lage liegen. Kirschbaumpflanzungen ,
die sich unter günstigen Verhältnissen auf einem etwas
besseren Boden befinden, liefern sogar sehr gute Ernte¬
erträge. Ein nasser Boden ist der erforderlichen Wachs¬
thumsthätigkeit zuwider, daher Kirschen auf diesen
Bodenarten schlecht forttommen und auch kleine Früchte
liefern. Mit Ausnahme der edlen Sauerkirsche, die
etwas empfindlicher Natur ist, sind alle übrigen Kirschen¬
sorten mehr wetterhart, daher sie auch weniger unter
den klimatischen Verhältnissen leiden.

Von weiteren Obstarten , die jedoch im beschränkten
Maße zur Anpflanzung gelangen , ist noch der Wallnuß¬
baum und der Pfirsichbaum zu erwähnen . Der Wall¬
nußbaum liebt einen Standort in geschützter Lage,wobei er auch hohe Erträge liefert . Dagegen leidet
er im Winter durch große Kälte und auch im Früh¬
jahr durch Spätfröste . Ebenso verträgt dieser auch
keine allzugroße Nässe sondern liebt Trockenheit, Licht
und Wärme. Auf Straßen, die durch Anhöhen und
Berge vor rauhen Winden geschützt sind, findet dieser
als schattiger Alleebaum ein gutes Fortkommen , wo¬
bei auch das Resultat der Ernte ein gutes ist. Neben
den Früchten liefert der Nußbaum ein sehr werthvolles
Holz, das gesucht wird.

Der Pfirsichbaum verlangt ein wärmeres Klima
und kommt daher im kälteren Norden schlecht fort.
Wo dieser dennoch zur Anpflanzung gelangt , wird er
meist als Spalierbaum an den Südseiten der Häuser
oder an Spalieren angelegt . In den Gegenden wo
Weinbau getrieben wird, wird er mit gutem Erfolg
als freistehender Baum in Anlagen und Obstgärten
angelegt. Neben den Ansprüchen an den Boden und
der Lage der Pflanzung wird zur Erhaltung der
Fruchtbarkeit und des guten Wachsens der Obstbäume
auch eine entsprechende Düngung verlangt. Es ist
also irrig und falsch, glauben zu wollen, daß der Obst¬
baum keinerlei Düngung bedarf, sondern auch ohne
Düngung fortkommt . Allerdings ist es nicht noth¬
wendig , die Obstbäume alljährlich zu düngen, sondern
es genügt , wenn man diesen alle zwei Jahre eine
kräftige Düngung zukommen läßt.

Eine Düngung ist besonders nothwendig , wenn
die Bäume stark getragen haben und wenn die Frucht¬
barkeit nachläßt. Durch die Düngung soll der Baum
diejenigen Nährstoffe erhalten , die durch die Frucht
verloren gegangen sind. Die Nährstoffe werden, wenn
sie sich im gelösten Zustande befinden, von den Wurzeln
ausgenommen und nach allen Theilen des Baumes
geführt. Durch die Mitwirkung der Blätter, den Ein¬
flüssen des Lichtes und der Luft werden die Nährstoffe
in Bildekörver umgewandelt , die nunmehr zur Aus¬

bildung der Blätter= und Fruchtaugen , zur Vermehrung
des Holzes und zur Bildung der Früchte dienen.
Diejenigen Nährstoffe, die der Obstbaum nach erfolgter
Düngung nicht verwenden kann, gehen keineswegs
verloren, sondern sie werden als Reservestoffe für die
nächsten Jahre aufgespeichert .

Bei der Düngung der Obstbäume sind in besonderer
Art die Bodenverhältnisseund die Obstarten in Betracht
zu ziehen. Denn es steht fest, daß ein Baum, der
auf einem sandigen , kieshaltigen odr teinigen Boden
steht und verhältnißmäßig wenig N###rusgsstoffe erhält,
eine reichliche Düngerzufuhr beansprucht, um eine er¬
tragreiche Ernte zu liefern. Desgleichen ist zu berück¬
sichtigen , das einzelne Obstarten nach Lage des Bodens
viel Kalk, andere Kali und eine dritte Art größere
Mengen von Stickstoff bedarf und daß die Tragfähig¬
keit, das Wachsen und Gedeihen der Obstbäume dem¬
nach vom Reichthum löslichen, vorhandenen Nährstoffen
abhängt. Wo die nothwendigen Nährstoffe von Natur
aus nur in geringen Mengen vorhanden sind, wird
demnach eine alljährliche Düngung stattzufinden haben,
während auf guten, reich mit Pflanzennährstoffen ver¬
sehenen Bodenarten die Düngung alle zwei Jahre
auszuführen ist.

Bei der Obstbaumdüngung kommen daher genau
dieselben Nährstoffe wie beim Ackerbau in Betracht ,
und diese bestehen aus: Stickstoff, Phoshorsäure, Kali
und Kalk. Fehlen dem Boden diese Nährstoffe bezw .
sind diese im Boden nur in geringen Mengen ent¬
halten , so kann man das Fehlen an gewissen Merk¬
zeichen erkennen, die an den Bäumen zu Tage treten .
In diesem Falle zeigen die Obstbäume eine geringe
Wachsthumsfreudigkeit , entwickeln schwache Holztriebe
und einen mangelhaften Laubwuchs . Außerdem erzeugt
der Baum kleine , unansehnliche Früchte, die keinen
bestimmten Geschmack äußern und vorzeitig vom Baume
fallen. Auch tritt ein zeitiges Gelbwerden des Laubes
ein, wobei die Bäume verkommen dastehen und für
Krankheiten und schädliche Einflüsse sehr empfindlich
sind.

Aus den vorgeführten Kennzeichen wird man daher
leicht ersehen können, daß der Boden sich in einem
nährstoffarmen Zustande befindet und der Obstbaum
der Düngung bedarf. Die Düngung soll keineswegs
einseitig von statten gehen, sie hat in vielseitiger Form
zu erfolgen, zumal das Gedeihen und Wachsen nicht
nur allein von der Zuführung eines einzelnen Nähr¬
stoffes, sondern von dem Vorhandensein aller Stoffe
abhängt . Wenn ein Obstbaum einen starken Holztrieb
und einen üppigen, grünen Laubwuchs zeigt, daneben
jedoch nur eine geringe Blüthenbildung und einen
noch geringeren Fruchtansatz entwickelt, so ist dieses
ein Zeichen, daß der Boden reichliche Stickstoffmengen ,
dagegen nur geringe Mengen an Phosphorsäure, Kalk
und Magnesia enthält. Um einen Ausgleich herbei¬
zuführen d. h. um ein gleichmäßig starkes Blüthen¬
treiben und Ansetzen der Früchte herbeizuführen , wird
man eine Düngung mit Thomasschlacke vornehmen ,
in der die drei fehlenden Nährstoffe in gewissen Mengen
enthalten sind.

Das Fehlen gewisser Nährstoffe kann man aber
auch am Geschmack der Früchte sehr leicht erkennen.
So haben die Versuche ergeben, daß Obstbäume , die
einseitig nur mit Stickstoff gedüngt wurden, Früchte
lieferten, die einen rohen, rübenartigen Geschmack
hatten , während bei einer Kalidüngung eine süße Frucht
hervorging . Bei einer ausschließlichen Düngung mit
Phosphorsäure erhielten die Früchte ein angenehmes
Aroma, wobei indessen der gute Geschmack weit zurück
stand. Nur bei einer gleichmäßigen Anwendung mit
allen drei Düngemittelu gingen große, schön geformte
und gut schmeckende Früchte hervor.

Wieviel ein Obstbaum an Dungstoffen bedarf und
erhalten soll, das hängt lediglich vom Standort des
Baumes und der Fruchtbarkeit ab und muß in seiner
Anwendung dem Ermessen des Obstzüchters überlassen
bleiben. Im Allgemeinen wird ein einzeln stehender,
starker , dabei schlecht ernährter Hochstamm mit einer
Düngemenge von 2—3 Kilo Kainit, 2 Kilo Thomas¬
mehl (16—17 pCt. Phosphorsäure enthaltend) und
1—2 Kilo Chilisalpeter zu versehen sein. Kleinere
Obstbäume werden ein entsprechendes kleineres Quan¬
tum erhalten . Im zweiten Jahre wird man bloß die
Hälfte verwenden, die für den Zweck ausreichend er¬
scheint.

Statt Thomasmehl kann auch 1 Kilo Superphos.
phat mit 16 pCt. löslicher Phosphorsäure zur Ver¬
wendung kommen. Wo vergohrene Jauche zur Ver¬
fügung steht, kann man diese statt des Chilisalpeter
und Kainit verwenden . Für einen starken Baum
werden zur Düngung 12—14 Eimer Jauche noth¬
wendig sein, wozu man dann nur das Quantum
Thomasmehl mit zu verwenden hat. Die Jauche
wird im Laufe des Winters bis zum Frühjahr im
Bereiche der Blattkrone um den Baum ausgegossen
Gelangt indessen Thomasmehl und Kainit zur Ver¬
wendung , so werden diese ebenfalls im Winter auf¬
gebracht. Wird Chilisalpeter verwendet, so streue man
diesen erst Ende Februar oder Anfang März aus
Während man das Thomasmehl und Kainit nach den
Ausstreuen tief einzuackern hat, bleibt der Chilisakpete

obenan liegen, da dieser durch einen nachfolgenden
Regen aufgelöst wird und in die Erdtiefe eindringt.
Thomasmehl wird man vorzugsweise bei der Anlage
neuer Obstculturen anwenden, um den armen Unter¬

seen
mit richlichen Phasphorsduremengen zu der¬

en Besttzen die Bäume einen starken Holztrieb,
in erübrigt sich eine Düngung mit Chilisalpeter ,

da die treibende Kraft vorhanden ist. Soll eine Obst¬
pflanzung größeren Umfanges gedüngt werden, so
wird man für einen Morgen Ackerland etwa 4 Ctr.
Kainit, 2 Ctr. Thomasmehl (oder 1 Ctr. Superphos¬
phat) und 1 Ctr. Chilisalpeter brauchen. Während die
Obstbäume im Großen und Ganzen nur geringere
Mengen an Phosphorsäure, Magnesia und auch an
Stickstoff bedürfen, sind hingegen große Mengen Kali
und größere Mengen an Kalk erforderlich. Unter allen
Obstbäumen bedürfen die Kirschen den größten Kalk¬
verbrauch, zumal diese meist auf sandigen und kalk¬
ermen Böden stehen.

Ein gutes und werthvolles Düngemittel für Obst¬
bäume bildet Compost, ganz besonders, wenn dieser
häufig mit Jauche durchtränkt und beim Einsetzen mit
genügenden Mengen von Staubkalk oder Mauermörtel
versehen wurde. Der fertige, gut eingegohrte Compost,
der etwa zweimal durchstochen wurde, wird im Laufe
des Winters so nach Neujahr ausgefahren. Für einen
großen Baum wird ein zwei päiniges Fuder und für
einen kleineren ein halbes Fuder genügen. Der im
Bereiche der Blattkrone ausgestreute Compost bleibt
bis zum Frühjahr liegen und wird dann tief ein¬
gepflügt. Eine gut ausgeführte Compostdüngung ,
die man alle zwei Jahre anwenden muß, erbringt stetsgute Ernteresultate. Nebenbei ist der Compost ein
billiges Düngemittel, das sich mit geringen Mühe¬
waltungen wohl allerorts anrichten läßt.

von der Unfall¬
Versicherung .

Nachdruck verboten.
§ Die Knappschafts=Berufsgenossenschaft hat vor

kurzer Zeit eine Statistik über die in der Zeit vomI.Oktober 1885 bis zum 1. Januar 1895 vorgekommenen
31679 entschädigungspflichtigen Betriebsunfälle heraus¬
gegeben, welche in verschiedener Hinsicht trefflich die
Wirkungen und Folgen des Unfallversicherungsgesetzes
hervorhebt.

Das Unfallversicherungsgesetz ist von den Arbeiter¬
versicherungsgesetzen wohl eines der entscheidendsten.
Es wirkt auch sehr wohlthätig , das wird auch allgemein
anerkannt, aber es könnte noch besser sein; das Gesetz
an und für sich hat noch mancherlei Fehler und
Mängel . Am schlimmsten dabei ist aber, daß die
Ausführung des Gesetzes noch viel zu wünschen übrig
läßt Von Seiten der Berufsgenossenschaften geschieht
alles Mögliche und zu jeder Zeit, um die Renten
herunterzudrücken . Man sieht fast in jedem Verunglückten
einen Simulanten, und es ist horrend, was man nicht
alles mit deuselben ausstellt, um sie wieder zur Arbeit
zu bringen. Das läßt sich nicht leugnen , daß es
wirklich Simulanten darunter gibt, aber um diese
herauszufinden, darf man doch nicht alle gleichmäßig
als solche behandeln. So stehen sich Arbeitgeber und
Versicherte wirklich feindlich gegenüber ; das ist nichtnur die Anschauung und Stimmung unter den Ar¬
beitern, wie kürzlich von einem großen Socialpolitiker
geäußert wurde, sondern volle Wirklichkeit. Einer der
größten Mängel des Gesetzes ist auch wohl der, daß
man die Obersteiger , Betriebsführer etc. fast durch¬
gängig zu Vertrauensmännern gemacht hat. Wir
kommen darauf jedoch später vielleicht mal zurück.
Ein Hauptülbel besteht auch darin , daß die Arbeiter
noch zu wenig in das Verständniß des Gesetzes ein¬
gedrungen sind. Aufklärung ist daher sehr nöthig .

Wir haben vorhtn gesagt, das Unfallversicherungs¬
gesetz wirkt sehr wohlthätig, dafür liefert die genannte
Statistik die besten Beweise. Dieselbe erstreckt sich über
einen Zeitraum von 9¼ Jahren. Nach Ausweis des
Katasters gehörten 3004 Betriebe (einschließlich der
eingestellten) mit 3623175 versicherten Personen zur
Berufsgenossenschaft . Diese waren mit einer an¬
rechnungsfähigen Lohnsumme von über 3 Milliarden
(3044171049. 16) Mark versichert. Von diesen Betrieben
wurden bis Ende 1894 1296 durch Unfälle betroffen
mit 3541536 Versicherten und 2994606759,32 Mark
Lohnsumme. Ohne jeden Unfall in dem 9¼=jährigen
Zeitraum waren demnach 1708 Betriebe mit 81639
Versicherten und 49564289,84 M. Löhne. Es muß
hier bemerkt werden, daß die Zahl der Betriebe in
Wirklichkeit größer ist, da oftmals mehrere örtlich ge¬
trennte Grubenverwaltungen im Besitze einer Firma
unter einer Katasternummer vereinigt werden.

Unter den 31679 entschädigungspflichtigen Unfällenwaren:
Tödtlich Verletzte 7721
Verletzte mit dauernd völliger Erwerbsunfähigkeit 1427

„ „ „ theilweiser „ 14367
„ „ vorübergehender 8164

Die Zahl aller gemeldeten Unfäule betrug 278371,

sodaß auf je 100 entschädigungspflichtige Unfälle 879
gemeldet kamen .

Neben den Verletzten erstreckte sich die Fürsorge
der Berufsgenossenschaft weiter auf 18644 Hinterbliebene
der tödtlich Verletzten, nämlich auf 4971 Witwen, 13238
Waisen und 435 Ascendenten .

Die Entschädigungskosten vertheilen sich auf:
1. Kosten zu Lebzeiten der Verletzten:

Kosten des Heilverfahrens in der
Familie , Badecuren , Bandagen , künstliche
Glieder 614736,06 M.
Krankenhauspflegekosten f. 750475 Tage 1733431,68 „
Renten an Angehörige der in Kranken¬
häusern untergebrachten Verletzten. 635969,66 „
Bereits gezahlte Renten an die Verletzten 14833420,79 „
Abfindung an' 67 Ausländer . 51645,54 „
Summe der bereits gezahlten Kosten 17869203,73 M.
Kapitalwerth der laufenden Renten an
Verletzte 3034672994 „
Gesammtsumme der Kosten bei Lebzeiten
der Verletzten . . . 48215933,67 M

2. Kosten nach dem Tode der Verletzten:
Beerdigungskosten. . . 479205,82 M.
Bereits gezahlte Renten an Wittwen 2991318,65 „
Kapitalwerth der Renten an Wittwen 9046598,76 „
Abfindung an 1344 Wittwen 774449,11 "
Bereits gezahlte Renten an Waisen 6187916,47 "
Kapitalwerth der Renten an Waisen 7868759,82 „
Bereits gezahlte Renten an Ascendenten 269496,65 „
Kapitalwerth derRenten an Ascendenten 520448,42 „
Summe der bereits gezahlten Kosten 10702368,70 M.
Summe der Kapitalwerthe . . 17435807,00 „
Gesammtsumme der Kosten nach dem
Tode der Verletzten. . . 28138193,70 M.

Vereinigt man die unter 1 und 2 zusammengefaßten
Entschädigungen für alle Unfälle , so stellt sich die
Gesammtbelastung vom 1. Oktober 1885 bis 1. Januar
1895 hinsichtlich der gezahlten Kosten auf 28571590,43 M.
des Kapitalwerthesder laufend. Renten 47782536,94 „
im Ganzen also auf . 76354127,37 M.

Rechnet man hierzu noch die übrigen seit dem
1. October 1885 entstandenen Aufwendungen für Einlage
in den gesetzlich anzusammelnden Reservefonds , für
Unfalluntersuchungen , für Feststellung der Entschädi¬
gungen nebst Schiedsgerichts= und Unfallverhütungs¬
kosten und endlich die Einrichtungs= und Verwaltungs¬
kosten, im Gesammtbetrage von 23218949,48 M. , so

d. h. auf nahezu 100 Millionen Mark.
Das ist doch eine gewaltige Leistung in dem ver¬

hältnißmäßig kurzen Zeitraum von 9¼ Jahren.
Sehen wir von den Verwaltungskosten, Reservefonds¬
einlage ze. in Höhe über 23 Mill., sowie von den
Kapitalwerthen der laufenden Renten ganz ab und
betrachten uns die Summe der in den 9½ Jahren
wirklich gezahlten Kosten in Höhe von 28571590,43 M. ,
welche sich auf die 31679 Unfälle vertheilen .

Wer hätte diese rund 28½ Mill aufbringen müssen,
wenn das Unfallgesetz nicht existirte ? Die Communen
und die Mildthätigkeit, die christliche Nächstenliebe, hätten
zweifellos einen Theil hiervon aufgebracht, aber wie
viele Thränen hätten zuvor fließen müssen? Wie
Mancher, der zum Bitten oder Betteln kein Geschick
hat oder dem das Ehrgefühl verbietet, von der
Communalkasse Hilfe zu erflehen, wäre durch den
Unfall mit Weib und Kind zu Grunde gegangen!
Vielleicht wäre auch ein geringer Bruchtheil (aber sicher
nur ein ganz geringer Bruchtheil) durch das Haft¬
pflichtgesetz entschädigt worden, aber das ist sicher, daß
der größte Theil hätte bittere Noth erleiden müssen.
Die Krüppel brauchen sich nicht mehr ihren Unterhalt
an Wegen, auf Kirmessen und Jahrmärkten durch
allerlei Mittel, wie Ausstellen erbärmlicher Modelle
von Bergwerken, Kohlenwäschen 2c. 2c., erwerben. Sie
werden durch das Unfallversicherungsgesetz unterhalten,
und unsere Nation kann wirklich stolz sein auf dieses
wie auch auf die übrigen socialpolitischen Gesetze.
Freilich sind sie alle noch minder oder mehr reform¬
bedürftig , aber hoffentlich werden auch diese Reformen
kommen, wenn sich der Arbeitgeber von dem ersten
Schrecken, der durch die große Belastung hervor¬
gerufen worden ist, erholt hat. Wir glauben wenigstens ,
daß gerade dieser Schrecken, der dem Arbeitgeber
Angesichts der Belastung durch die socialpolitischen
Gesetze in die Glieder gefahren ist, der Hauptgrund
für den Stillstand der Gesetzgebungsmaschine in dieser
Hinsicht ist. Man mag hinseheu, wohin man will,
überall wird die großartige Belastuug hervorgehoben ,
wenn nicht gar die Behauptung aufgestellt wird , daß
diese Lasten gar nicht mehr zu tragen seien. Von der
andern Seite, daß dem Arbeitgeber die Pflicht auf¬
liegt, in Krankheit und Noth auch für seine Arbeiter
zu sorgen, wird die Sache gar nicht betrachtet. Istes
denn nicht viel gerechter, in dieser Weise die Fürsorge
zu gestalten , als in der früheren ? Ohne das Gesetz
war der Unglückliche der Mildthätigkeit gutherziger
Menschen oder der kleinsten staatlichen Gemeinschaft ,
der Gemeinde zugewiesen. Die Gemeinde, der er nur

No

durch den Steuergroschen
hatte, mußte die ganze
nehmen, während der A#
Nutzen aus der Arbeitskraft
jeder Last blieb. Das war nicht
Viele Hunderte und Tausende der
mußten den Verunglückten in den Tagen der
heit und Noth erhalten und doch hatten sie nie von
seiner Arbeitskraft den geringsten Nutzen gehabt. Die
Arbeitskraft hatte dem Unternehmer die Dividenden
gewonnen, aber sie hatte nicht mehr erhalten, als die
Nothdurft des Lebens in gesunden Tagen erforderte .

Alles war in die Tasche des Unternehmers geflossen,
für die Zeit der Noth gab sie nichts heraus. Da war
es nicht mehr wie recht und billig, daß der Unter¬
nehmer gesetzlich gezwungen wurde, die Pflicht, auch
für seine Arbeiter in den Tagen der Noth zu sorgen,
zu übernehmen . Es ist also eine Pflicht für die
Arbeitgeber , diese Lasten zu tragen , daher möge man
auch nicht immer von den hohen Lasten reden, sondern
sich mehr in den Gedanken hineinfinden , diese Pflicht
freudig zu erfüllen . Schließlich muß man doch zugeben,
daß die Lasten, solange das Geschäft lohnend ist, von
dem Arbeiter aufgebracht werden. Wenn sich das
Geschäft nicht mehr rentirt, wird der Betrieb baldigs
eingestellt, das ist immer so gewesen. Statt dieses si
ewige Wiederholen von der großen Belastung durch die
social=politischen Gesetze möge man sich mehr in den
Gedanken hineinvertiefen , welche Noth sie durch die
Lasten gehoben, wieviel Thränen sie verhindert , wieviel
Elend, Jammer und Trübsal sie dadurch gemindert
haben. Das muß doch ein erhebendes Gefühl sein,
das wird den Schmerz über die entgangenen Millionen
ganz gewiß beseitigen. Zudem ist auch in Betracht zu
ziehen, daß das Unfallversicherungsgesetz nur einen
Theil der Lasten trägt. Bon den 278371 gemeldeten
Unfällen wurden doch 246000 rund von den Kranken¬
kassen getragen und auch bei den 31679 entschädigungs¬
pflichtigen Fällen wurden die ersten 13 Wochen von
Krankenkassen getragen. Zu den Krankenkassen zahlen
die Arbeitgeber nach dem Gesetze aber doch nur ein
Drittel des ganzen Beitrags, während die Arbeiter
zwei Drittel aufbringen müssen . Die Arbeitgeber sorgen
also noch längst nicht allein für den Arbeiter; einen
großen, wenn nicht den größten Theil der Lasten trägt
doch noch immer der Arbeiter selbst. Das Selbst¬
gefühl des Arbeiters wird ebenfalls durch dieses Gesetz
gehoben. Er ist jetzt nicht mehr von dem peinlichen
Gefühl der Abhängigkeit von der Gnade seiner
Mitmenschen oder der Gemeindevorstände u. s. w.
befangen . Er kann sagen , ich habe mir dieses
selbst durch meine Arbeitskraft erworben. Ein
selbstbewußtes Volk aber ist in der Geschichte noch
stets als ein herrschendes, aber nicht als dienendes
aufgetreten . Lasset das Volk den Werth seiner Gesetze
erkennen und fühlen , dann wird es stets gut und
sicher um sein Vaterland stehen . Diese Gesetze werden
ganz gewiß zur Hebung und Pflegung der Vaterlands¬
liebe beitragen. Darum sollen wir uns der wohl¬
thätigen Wirkung dieser socialpolitischen Gesetze stets
freudig erinnern, aber nicht immer den Kopf hängen
lassen, weil sie so große Lasten auferlegen.

indung von Kühen zum Zug .
m Es ist eine landläufige Meinung, daß die Ver¬

wendung von Kühen zu Zugzwecken nur im Klein¬
betrieb möglich und zweckmäßig sei, während im Groß¬
betriebe alle Gespannarbeiten durch Pferde und Ochsen
vortheilhafter ausgeführt werden. Man kann allerdings
beobachten, daß auch hiergegen in vielen Gegenden
stark gefehlt wird, indem die kleinen bäuerlichen Land¬
wirthe es verschmähen, mit Kühen, sogar mit Ochsen
zu fahren, und ihre Arbeit mit Pferden verrichten.
Dies ist unstreitig in vielen Fällen ein höchst un¬
rationelles Verfahren, denn die Pferdehaltung ist viel
theurer als die Rindviehhaltung. Es ist bekannt, daß
die Pferde eine hohe Amortisation ihres Werthes be¬
anspruchen, während das Rindvieh selbst bei starkem
Gebrauch einen hohen Schlachtwerth behält. Ferner
ist das Pferd viel mehr Krankheiten ausgesetzt und in
der Fütterung, Pflege und Schirrung theurer als der
Zugochs oder die Zugkuh. Wohl hat das Pferd auch
wieder eine Reihe von Vortheilen gegenüber dem
Rindvieh , indem es relativ mehr leistet, bei Straßen¬
fuhren und bei weiten Feldwegen besser zu verwenden
ist, auch in Folgeeiner höheren Leistung weniger meusch¬
liche Arbeitskraft beansprucht. Selbst bei Berücksich¬
tigung dieser letzerwähnten Vorzüge findet man aber
vielfach, daß das Pferd in manchen Landwirthschafts¬
betrieben nicht am Platze ist, oder doch wenigstens
nicht in der großen Anzahl, wie es der Fall ist. Wenn
mit dem Zugvieh hauptsächlich Ackerarbeiten verrichte
werden, wenn wenig Straßenfuhren auszuführen sind,
wenig Arbeit im Winter vorhanden ist, so wird meisten¬
Verwendung von Rindvieh und namentlich bei leichte
Arbeit von Kühen zu Zugzwecken viel rationeller als
Pferdehaltung sein. Daß aber nicht nur im Klein¬
betrieb, sondern auch im Großbetrieb mit Erfolg Kühe
zum Zug verwandt werden können, soll in diesen
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